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Vorwort zur zweiten Aufl age

Zu meiner großen Freude bietet mir diese zweite Aufl age von 
Gefühle lesen Gelegenheit, neue Ideen, Erkenntnisse und For-
schungsergebnisse einzubringen, die dem Leser helfen kö n-
nen, besser mit seinen Gefühlen umzugehen. Ich habe das 
Resümee und das Nachwort aktualisiert sowie ein neues Ka-
pitel über Lügen und Emotionen hinzugefügt (Kapitel 10).
Darin fasse ich meine neuesten Gedanken über die Rolle der 
Emotionen beim Lügen zusammen und betone dabei vor al-
lem, wie Ausdrücke von Emotionen helfen können, Ehrlich-
keit zu beurteilen. Hier kommt meine Erfahrung aus den 
letzten Jahren zum Ausdruck, die ich überwiegend mit der 
Frage verbracht habe, wie man meine Erkenntnisse im Be-
reich der nationalen Sicherheit anwenden kann.

Die Lektüre dieses Buches kann Ihnen – sofern Sie den 
Vorschlägen und Übungen folgen – dabei helfen, vier grund-
legende Fähigkeiten zu verbessern:

1. Ein stärkeres Bewusstsein dafür zu entwickeln, wann 
Sie emotional werden, noch bevor Sie etwas gesagt oder 
getan haben. Diese Fähigkeit ist von allen am schwierigs-
ten zu erwerben – warum, wird in Kapitel 2 erklärt. In Ka-
pitel 3, zum Teil auch in den Kapiteln 5 bis 8 fi nden sich 
Übungen, die darauf abzielen, das Bewusstsein für die eige-
nen Gefühle zu schärfen. Wenn es uns gelingen soll, Ein-
fl uss darauf zu gewinnen, wann wir emotional werden, 
müssen wir diese Fähigkeiten entwickeln.

2. Über das eigene Verhalten zu entscheiden, wenn Sie 
sich in einem emotionalen Zustand befi nden, damit Sie 
Ihre Ziele erreichen, ohne anderen Schaden zuzufügen. 
Alle emotionalen Episoden sind mit einer Wunsch- oder Ziel-
vorstellung verbunden und dient dem Zweck, das Gewünsch-
te schnell zu erreichen. Gelungene emotionale Interventionen 



fügen den Beteiligten weder Schaden zu noch bereiten sie ih-
nen Probleme. Diese Fähigkeit zu entwickeln ist nicht ein-
fach, aber möglich (Informationen und Übungen dazu fi nden 
Sie in den Kapiteln 4 bis 8).

3. Sensibler für die Gefühle anderer zu werden. Emotio-
nen stehen im Mittelpunkt jeder wichtigen Beziehung, des-
halb ist es notwendig zu spüren, welche Gefühle der jeweils 
andere hat. Über die Lektüre dieses Buches hinaus bieten Ih-
nen zwei über meine Website* zugreifbare Trainingstools die 
Möglichkeit, diese Fähigkeit schnell zu erlernen.

4. Behutsam mit dem umzugehen, was Sie über den Ge-
fühlszustand anderer wissen. Dies kann bedeuten, die Per-
son auf die wahrgenommene Emotion anzusprechen, ihre 
jeweilige Gefühlsregung zu akzeptieren oder die eigene Re-
aktion daraufhin noch einmal zu überprüfen. Ihre Reaktion 
wird davon abhängen, wer der andere ist und welche Bezie-
hungsgeschichte Sie mit ihm verbindet. Wie unterschiedlich 
sich dies innerhalb der Familie, am Arbeitsplatz und unter 
Freunden darstellen kann, beschreibe ich in den letzten Ab-
schnitten der Kapitel 5 bis 8.

Am Ende des Buches fi nden Sie ein Nachwort mit einigen 
neuen Aspekten zu den unter Punkt 1 und 3 beschriebenen 
Fähigkeiten.
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Einleitung

Emotionen sind für die Qualität unseres Lebens von aus-
schlaggebender Bedeutung. In keiner Beziehung, an der uns 
etwas liegt, kommen wir ohne sie aus – am Arbeitsplatz nicht 
und bei keiner Freundschaft, nicht im Umgang mit Fami-
lienmitgliedern und erst recht nicht in unseren intimsten Be-
ziehungen. Emotionen können uns das Leben retten, aber 
sie können auch schlimmes Unheil anrichten. Sie können uns 
veranlassen, wirklichkeitsnah und angemessen zu handeln, 
aber gelegentlich bringen uns unsere Gefühle auch dazu, in 
einer Art und Weise zu agieren, die wir im Nachhinein zu-
tiefst bereuen.

Wenn Ihr Chef einen Bericht heruntermacht, für den Sie sein 
Lob erwartet hätten, reagieren Sie dann ängstlich? Ducken 
Sie sich, statt Ihre Arbeit zu verteidigen? Tun Sie das, um sich 
vor weiteren Verletzungen zu bewahren, oder haben Sie wo-
möglich nicht verstanden, worauf er hinauswill? Können Sie 
Ihre Gefühle verbergen und „professionell reagieren“? Wa-
rum lächelt Ihr Chef, wenn er zu reden beginnt? Freut er sich 
darauf, Sie fertig zu machen, oder könnte sein Lächeln auch 
ein Zeichen von Verlegenheit sein? Hat dieses Lächeln viel-
leicht das Ziel, Sie zu beruhigen? Ist jedes Lächeln gleich?

Wenn Sie Ihrem Ehepartner eröffnen, dass Sie ihm hinter 
eine größere Anschaffung gekommen sind, die er ohne Ab-
sprache mit Ihnen getätigt hat, wissen Sie dann, ob seine 
Miene Furcht oder Abscheu widerspiegelt oder ob er jenes 
Gesicht zieht, das er immer zieht, wenn er Ihre, wie er sagt, 
„übertrieben emotionale Reaktion“ aussitzt? Empfi nden Sie 
Gefühle auf dieselbe Art wie er und wie andere Menschen? 
Werden Sie bei Anlässen ärgerlich, ängstlich oder traurig, die 
andere offenbar kalt lassen, und gibt es irgendetwas, das Sie 
dagegen tun könnten?

Wären Sie wütend, wenn Sie Ihre 16-jährige Tochter zwei 
Stunden nach der erlaubten Zeit nach Hause kommen hör-
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ten? Und wodurch wird dieser Ärger ausgelöst: durch die 
Angst, die Sie bei jedem Blick auf die Uhr empfunden haben, 
weil sie nicht angerufen hat, um Ihnen Bescheid zu sagen, 
dass es später wird, oder durch den Schlafmangel, der Ihnen 
durch das Warten entstanden ist? Wenn Sie am nächsten Mor-
gen mit ihr darüber reden, können Sie Ihren Ärger dann so 
gut im Zaum halten, dass sie annehmen muss, Ihnen ginge 
es gar nicht um die Vereinbarung, oder wird sie Ihren unter-
schwelligen Zorn spüren und in die Defensive gehen? Könn-
ten Sie aus ihrem Gesicht lesen, ob sie verlegen ist, sich 
schuldig fühlt, oder ob sich Trotz in ihr regt?

Um Antworten auf solche Fragen zu geben, habe ich die-
ses Buch geschrieben. Ich möchte meinen Lesern helfen, ihre 
Emotionen besser zu verstehen und auszuschöpfen. In An-
betracht ihrer Wichtigkeit für unser Leben wundert mich im-
mer wieder, dass wir – Wissenschaftler ebenso wie Laien – bis 
in die jüngste Zeit hinein so wenig darüber gewusst haben. 
Aber es liegt in der Natur der Gefühle selbst, dass uns das 
Wissen fehlt, wie sie uns beeinfl ussen und wie wir ihr Wir-
ken bei uns selbst und bei anderen Menschen erkennen kön-
nen. All diese Themen werde ich im vorliegenden Buch 
behandeln. 

Emotionen können ganz unvermittelt entstehen und tun 
dies in vielen Fällen auch, oftmals so plötzlich, dass unser be-
wusstes Selbst gar nicht daran beteiligt ist, ja häufi g nicht ein-
mal erkennt, welcher Auslöser in einem bestimmten Augen-
blick dieses oder jenes Gefühl in uns hervorgerufen hat. 
Diese Eile kann im Notfall lebensrettend sein, aber sie kann 
auch fatale Folgen haben, dann nämlich, wenn wir überrea-
gieren. Wir haben nicht allzu viel Kontrolle über das, was uns 
emotional werden lässt, aber dennoch ist es möglich – wenn 
auch nicht einfach –, Einfl uss darauf zu nehmen, was Gefüh-
le in uns auslöst und wie wir uns in einer emotionalen Situa-
tion verhalten.

Seit über 40 Jahren beschäftige ich mich mit Emotionen. 
Zunächst interessierte mich in erster Linie deren Ausdruck, 
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in jüngster Zeit mehr ihre Physiologie. Ich habe sowohl Patien-
ten der Psychiatrie als auch Gesunde untersucht, Erwachsene 
wie Kinder in vielen Ländern der Welt, habe sie beobachtet, 
wenn sie überreagierten, kaum oder unangemessen reagier-
ten, wenn sie logen oder die Wahrheit sagten. Kapitel 1, „Emo-
tionen quer durch die Kulturen“, beschreibt diese Forschung 
und damit die Basis all meiner Ausführungen.

In Kapitel 2 frage ich: „Wann reagieren wir emotional?“ 
Wenn wir ändern wollen, worauf wir emotional reagieren, 
müssen wir die Antwort auf diese Frage kennen. Was löst un-
sere jeweiligen Emotionen im Einzelnen aus? Können wir 
einen bestimmten Auslöser beseitigen? Wenn unser Partner 
uns vorwirft, dass wir doch arg umständlich an unser Ziel 
zu gelangen suchen, macht sich in uns vielleicht Verstimmung 
breit, womöglich kocht Wut hoch, weil wir uns gemaßregelt 
fühlen, unsere Intelligenz beleidigt sehen. Warum können 
wir diese Information nicht annehmen, ohne emotional zu 
reagieren? Warum trifft sie uns? Können wir dafür sorgen, 
dass solche nebensächlichen Dinge uns nicht mehr aufregen? 
Diese Themen werden in Kapitel 2 diskutiert.

In Kapitel 3 erkläre ich, wie und wann wir beeinfl ussen 
können, worauf wir emotional reagieren. Der erste Schritt 
besteht darin, jene emotionalen Auslöser zu identifi zieren, 
die uns auf eine Art und Weise reagieren lassen, die wir spä-
ter bereuen werden. Darüber hinaus müssen wir herausfi n-
den, ob ein bestimmter Auslöser sich nur schwer beeinfl us-
sen oder eher leicht modifi zieren lässt. Wir werden nicht 
immer Erfolg haben, aber wenn wir verstehen, wie emotionale 
Auslöser sich manifestieren, besteht eine größere Aussicht, 
etwas an dem zu ändern, was uns emotional reagieren lässt.

In Kapitel 4 berichte ich darüber, wie unsere emotionalen 
Reaktionen – ihr Ausdruck, unser Handeln und unsere 
Gedanken – organisiert sind. Können wir Gereiztheit so in 
den Griff bekommen, dass sie nicht in unserer Stimme durch-
schlägt oder sich auf unserem Gesicht zeigt? Warum haben 
wir manchmal den Eindruck, dass unsere Emotionen mit uns 
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durchgehen, als hätten wir keinerlei Kontrolle über sie? Wir 
haben keine Chance, solange wir uns nicht genauer darüber 
klar werden, wann wir emotional reagieren. Sehr häufi g er-
fassen wir dies erst, wenn jemand sich dagegen wehrt oder 
wir später darüber nachdenken. Kapitel 4 erläutert, wie wir 
aufmerksamer werden können für das Aufkeimen unserer 
Gefühle, so dass es uns möglich wird, auf konstruktive Wei-
se emotional zu reagieren.

Damit wir destruktive emotionale Episoden eindämmen 
und konstruktive fördern können, müssen wir die Geschich-
te jeder unserer Emotionen kennen, ihre Wurzeln und ihre 
Bedeutung. Wenn wir die Auslöser für ein Gefühl kennen 
lernen – diejenigen, die wir mit anderen gemeinsam haben, 
und diejenigen, die nur uns eigen sind –, kann uns das in die 
Lage versetzen, deren Wirkung abzuschwächen. Zumindest 
aber erkennen wir, warum manche emotionalen Auslöser so 
übermächtig sind, dass sie jeglichem Versuch widerstehen, 
ihrem zwingenden Einfl uss auf unser Leben zu begegnen. 
Darüber hinaus ruft jedes Gefühl in unserem Körper ein ein-
zigartiges Muster an Empfi ndungen hervor. Wenn wir diese 
Empfi ndungen besser kennen lernen, werden wir uns ihrer 
im Ablauf einer emotionalen Reak tion möglicherweise so 
früh bewusst, dass uns die Wahl bleibt, ihnen nachzugeben 
oder nicht.

Jede Emotion sendet ihre eigenen Signale. Am stärksten 
bemerkbar machen sich diese über unsere Stimme und in un-
seren Gesichtszügen. Über die stimmlichen Signale unserer 
Emotionen bleibt noch eine Menge Forschungsarbeit zu leis-
ten; was unsere Mimik angeht, so zeigen die in diesen Kapi-
teln abgebildeten Fotografi en auch die sehr subtilen, leicht 
zu übersehenden Gesichtsausdrücke, an denen sich ablesen 
lässt, ob ein Gefühl soeben aufkommt oder unterdrückt wird. 
Die Fähigkeit, Emotionen frühzeitig zu erkennen, erleich-
tert uns in vielen Situationen den Umgang mit anderen Men-
schen und mit unseren eigenen emotionalen Reaktionen auf 
deren Ge fühle.

XVI  Gefühle lesen



Einzelne Kapitel widmen sich Trauer, Verzweifl ung und 
Sorge (Kapitel 5), Ärger und Zorn (Kapitel 6), Überraschung 
und Angst (Kapitel 7), Ekel und Verachtung (Kapitel 8) so-
wie verschiedenartigen positiven Emotionen (Kapitel 9). Sie 
behandeln jeweils folgende Aspekte:

• die häufi gsten spezifi schen Auslöser für das Gefühl
• die Funktion des Gefühls: wo es uns nützt und wo es uns 

schaden kann
• psychische Störungen, an denen dieses Gefühl Anteil 

hat
• Übungen, welche die Wahrnehmung für die mit dem Ge-

fühl assoziierten eigenen körperlichen Empfi ndungen 
schärfen, sodass die Betreffenden besser in der Lage sind, 
ihr emo tionales Handeln willentlich zu beeinfl ussen

• Fotografi en von minimalen Anzeichen der Emotionen bei 
anderen, mit deren Hilfe der Leser eine bessere Wahrneh-
mung für die Gefühle anderer entwickeln kann

• einige abschießende Hinweise, wie Sie diese Infor mationen 
über die Gefühle anderer an Ihrem Ar beitsplatz, in Ihrer 
Familie oder bei Ihren Freunden nutzen können.

Im neuen Kapitel 10 geht es schließlich um die Rolle der 
Emotionen beim Lügen und um die Frage, wie man Ehrlich-
keit anhand von emotionalen Ausdrücken beurteilen kann.

Mit dem Test im Anhang können Sie bereits vor dem Lesen 
des Buches herausfi nden, wie gut Sie in der Lage sind, unter-
schwellige Gesichtsausdrücke zu deuten. Vielleicht machen 
Sie den Test nach der Lektüre des Buches noch einmal, um 
zu sehen, ob Sie Fortschritte erzielt haben. 

Möglicherweise fragen Sie sich, warum eine Emotion, die 
Sie interessiert, in diesem Buch nicht behandelt wird. Ich habe 
mich dafür entschieden, nur diejenigen Emotionen zu be-
schreiben, von denen wir wissen, dass sie universal sind und 
von allen Menschen empfunden werden. Verlegenheit, Schuld, 
Scham und Neid sind zwar vermutlich auch universal, doch 
ich habe mich ganz auf Emotionen konzentriert, die einen 
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eindeutigen und universalen mimischen Ausdruck fi nden. 
Liebe greife ich in dem Kapitel über positive Emotionen auf, 
Gewalt, Hass und Eifersucht in dem Kapitel über Zorn.

Die Wissenschaft versucht noch immer zu ergründen, wie 
jeder Einzelne von uns Emotionen erlebt – warum manche 
Menschen zum Beispiel intensivere emotionale Erfahrungen 
machen oder rascher dazu neigen, emotional zu reagieren –, 
und ich beende das Buch mit einem Ausblick auf das, was wir 
über diese Fragen bis heute gelernt haben, was wir womög-
lich noch lernen werden und wie Sie diese Information für 
Ihr eigenes Leben nutzen können.

Die Bedeutung von Emotionen für unser Leben lässt sich 
gar nicht hoch genug einschätzen. Mein inzwischen verstor-
bener Lehrer Silvan Tomkins pfl egte zu sagen, Emotionen 
seien der Antrieb unseres Lebens. Wir legten unser Leben 
darauf an, positive emotionale Erfahrungen zu maximieren 
und negative emotionale Erfahrungen zu minimieren. Damit 
hätten wir nicht immer Erfolg, aber das sei es, was wir zu er-
reichen suchten. Er behauptete sogar, alle wichtigen Entschei-
dungen, die wir zu treffen hätten, seien emotional motiviert. 
Als er dies im Jahre 1962 schrieb, zu einer Zeit, da Emotio-
nen in der Verhaltensforschung in jeder Hinsicht ein Schat-
tendasein führten, hat er diesen Aspekt überschätzt, denn 
mit Sicherheit gibt es auch noch andere Motive. Aber Emo-
tionen sind für unser Leben wichtig, sehr wichtig sogar. 

Emotionen vermögen zu verdrängen, was die meisten Psy-
chologen recht vereinfachend als die mächtigsten Triebfe-
dern für unser Leben angesehen haben: Hunger, Sex und den 
Willen zu überleben. Menschen essen nicht, wenn die ein zige 
verfügbare Nahrung sie anekelt. Womöglich sterben sie eher, 
wenngleich andere Menschen dieselbe Nahrung durchaus für 
genießbar halten können. Emotionen triumphieren über den 
Esstrieb! Der Geschlechtstrieb ist in berüchtigter Weise an-
fällig für die irritierende Wirkung von Emotionen. Unter 
dem Einfl uss von Angst oder Ekel unternehmen manche 
Menschen gar nicht erst den Versuch zu sexu ellem Kontakt, 
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andere sind dann grundsätzlich nicht in der Lage, einen Ge-
schlechtsakt zu Ende zu führen. Emotionen triumphieren 
über den Sexualtrieb! Und Verzweifl ung kann sogar den Le-
benswillen untergraben und jemanden zum Selbstmord ver-
anlassen. Emotionen triumphieren über den Lebens willen!

Kurz gefasst: Menschen wollen zufrieden und glücklich 
sein, und die meisten von uns möchten mit Angst, Wut, Ekel, 
Trauer und Schmerz möglichst nichts zu tun haben, außer 
vielleicht in der sicheren Geborgenheit eines Kinos oder 
zwischen zwei Buchdeckeln. Dennoch – und ich werde 
später erklären warum – können wir ohne diese Emotionen 
nicht leben; es geht also darum, möglichst gut mit ihnen zu 
leben.

Einleitung  XIX

Anmerkung zur Übersetzung: Die in unterschiedlichen Sprachen (hier im Engli-
schen und Deutschen) üblichen Bezeichnungen für verschiedenartige Emotionen 
sind oftmals nicht 1:1 übertragbar, da einzelne Begriffe sich zum Teil in ihren 
Bedeu tungen überlappen oder je nach Sprach- oder Kulturraum jeweils andere 
Assoziationen wecken. Zudem trennen die Begriffe häufi g nicht scharf zwischen 
eher punktuellen Gefühlen und länger anhaltenden Gefühlslagen, zwischen 
schwach und intensiv empfundenen Emotionen. An einigen Beispielen aus den 
Kapiteln 5 bis 8 sei diese terminologisch-übersetzungstechnische Problematik 
umrissen (ohne dabei die gewiss nicht minder komplexe fachwissenschaftliche 
Debatte um die Identität, Bezeichnung, Bedeutung und Abgrenzung der verschie-
denen Emotionen zu berücksichtigen). Im vorliegenden Buch ist beim ersten 
Auftre ten eines Fachbegriffs (nicht nur für die Emotionen) oftmals das englisch-
sprachige Pendant in Klammern nachgestellt.

Das englische sadness (Kapitel 5) etwa kann sowohl für Trauer als auch für Trau-
rigkeit stehen; bedeutungsverwandte Begriffe sind im Englischen grief, anguish, sor-

row, agony und andere, im Deutschen zum Beispiel Leid, Gram, Kummer, Sorge 
und Verzweifl ung. Das englische Wort anger (Kapitel 6) hat ein weites Bedeutungs-
spektrum und lässt sich sowohl als Ärger wie auch als Zorn oder Wut übersetzen; 
zudem gibt es auch hier natürlich weitere englischsprachige und deutschsprachi-
ge Differenzierungen, etwa annoyance (Verärgerung), rage (rasende, blanke Wut), 
resentment (Ressentiment, Verstimmung), grudge (Groll) und so weiter. Angst und 
Furcht für fear sowie Sorge und Besorgnis für worry und anxiety (Kapitel 7) sind 
weitere Beispiele für bedeutungsverwandte Begriffe, ebenso Abscheu und Ekel 
für disgust (Kapitel 8). Schließlich umfassen die in Kapitel 9 behandelten „positi-
ven Emotionen“ ein ganzes Arsenal von schwer objektiv abgrenzbaren Gefühls-
regungen. Schon die allgemein für Freude- oder Glücksgefühle stehenden 
englischen Bezeichnungen joy, enjoyment und happiness lassen sich dementsprechend 
auch in der deutschen Übersetzung nicht immer eindeutig differenzieren: Wäh-
rend enjoyment einen länger anhaltenden Zustand des Genießens oder intensiven, 
umfassenden Vergnügens ausdrückt, ist joy als Glücksgefühl oder starke, unbän-
dige Freude eher eine punktuelle Reaktion; happiness wiederum lässt sich als ein 



langfristiger Zustand des Fröhlich-/Glücklichseins oder tiefen Wohlgefühls cha-
rakterisieren. Die gesamte Gruppe der (angenehmen, d. h. gern empfundenen) 
positiven Emotionen (enjoyable emotions) ist in diesem Kapitel in 16 verschiedene 
Emotionen unterteilt, für die jeweils folgende – vorrangige – Übersetzungen ge-
wählt wurden (mit gelegentlichen Variationen der Wortwahl gemäß dem Satzzu-
sammenhang oder aus stilistischen Gründen): sensory pleasures – sinnliches 
Genießen, Lust (je eine Emotion für jeden der fünf Sinne); amusement – Belustigt-
sein, Lustigsein; contentment – Zufriedenheit; excitement – Erregung; relief – Erleich-
terung; wonder (auch: wonderment ) – staunende Ergriffenheit, tiefes Erstaunen; 
ecstasy (auch: bliss) – Ekstase, Verzückung; die zwei aus anderen Sprachen über-
nommenen Bezeichnungen für Emotionen des Stolzes, fi ero (italienisch für „stolz“) 
und nácheß (jiddisch für „stolze Freude, Erfüllung, lustvolle Befriedigung“), sind 
auch im Deutschen beibehalten worden (ebenso wie das verwandte jiddische kweln 
für „vor Stolz platzen“); elevation – erhebendes Gefühl; gratitude – Dankbarkeit; 
Schadenfreude (für diese Emotion hat nun die englische Sprache keinen eigenen 
Begriff ).

XX  Gefühle lesenX



1 Emotionen quer durch
 die Kulturen

Von all dem, was ich in den letzten 40 Jahren über Gefühle 
gelernt habe, ist in dieses Buch alles eingefl ossen, was mir zur 
Verbesserung des persönlichen emotionalen Lebens nützlich 
erscheint. Ein Großteil des hier Berichteten ist durch eigene 
wissenschaftliche Experimente oder die Untersuchungen an-
derer Emotionsforscher untermauert, aber nicht alles. Ich 
habe meine Forschungen insbesondere darauf konzentriert, 
den Niederschlag von Emotionen im Gesichtsausdruck zu 
lesen und zu messen. Mit diesen Kenntnissen war ich in der 
Lage, auf den Gesichtern von Freunden, Fremden und Fa-
milienmitgliedern Feinheiten zu erkennen, die so gut wie je-
dem anderen entgehen; so habe ich eine ganze Menge mehr 
gelernt, als ich bisher durch Experimente wissenschaftlich 
überprüfen konnte. Wenn das, was ich schreibe, einzig und 
allein auf meinen Beobachtungen beruht, mache ich das durch 
Formulierungen wie „ich habe beobachtet“, „ich glaube“, und 
„mir scheint“ kenntlich. Gründen sich meine Aussagen auf 
wissenschaftliche Experimente, zitiere ich die Forschung, auf 
die ich mich berufe, in den Anmerkungen.

Vieles von dem, was ich im vorliegenden Buch niederge-
schrieben habe, ist durch meine Untersuchungen zur Mimik 
in ver schie denen Kulturen beeinfl usst. Die Erkenntnisse aus 
diesen Studien haben meine Sicht der Psychologie im Allge-
meinen und der von Emotionen im Besonderen auf immer 
verändert. Meine an so unterschiedlichen Orten wie Papua-
Neuguinea, den USA, Brasilien, Argentinien, Indonesien und 
der ehemaligen Sowjetunion gewonnen Befunde haben mich 
ganz eigene Vorstellungen vom Wesen der Gefühle entwi-
ckeln lassen.

Am Beginn meiner Forschung, Ende der Fünfzigerjahre, 
hat mich Mimik überhaupt nicht interessiert. Damals hatten 
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es mir Handbewegungen angetan. Meine Methoden der 
Klassi fi zierung von Handbewegungen machten es möglich, 
neurotische Patienten von psychotisch depressiven zu unter-
scheiden, und vermittelten Rückschlüsse darauf, in welchem 
Maße die Patienten auf eine Therapie ansprechen würden.1 
Zu Beginn der Sechzigerjahre gab es noch gar kein Instru-
ment, mit dem sich die komplexen, oftmals binnen kürzes-
ter Zeit ablaufenden Veränderungen im Gesichtsausdruck 
de pressiver Patienten hätten messen lassen. Ich hatte keine 
Ahnung, wo ich hätte anfangen sollen, also ließ ich es. Ganze 
25 Jahre später, als meine Methodik zur Messung von 
Ver änderungen der Mimik schließlich stand, habe ich Filme 
von diesen Patienten erneut analysiert und daran überaus 
wich tige Dinge entdeckt. Kapitel 5 wird davon handeln.

Ich hätte meinen Forschungsschwerpunkt vermutlich nie 
auf die Mimik von Emotionen verlagert, wären mir im Jah-
re 1965 nicht zwei glückliche Zufälle zur Hilfe gekommen. 
Durch schieres Glück gewährte mir die Advanced Research 
Projects Agency (ARPA) des US-Verteidigungsministeriums 
die Mittel für die Durchführung von vergleichenden Unter-
suchungen zum nonverbalen Verhalten in verschiedenen 
Kultu ren. Ich hatte diese Mittel gar nicht beantragt, aber 
aufgrund eines Skandals – ein Forschungsprojekt war zur 
Verschleierung von Gegenspionage missbraucht worden – 
hatte man ein größeres ARPA-Projekt fallen gelassen. Die 
dafür bereitgestellten Mittel mussten noch im selben Haus-
haltsjahr für Forschungen in Übersee ausgegeben werden, 
und zwar für etwas hinreichend Unverdächtiges. Der Zufall 
wollte es, dass ich zur rechten Zeit in das Büro des Mannes 
kam, der dieses Geld auszugeben hatte. Er war mit einer Thai-
länderin verheiratet und fasziniert davon, wie sehr sich die 
nonverbale Kommunikation bei ihm und seiner Frau unter-
schied. Er bat mich heraus zufi nden, was daran universal sei 
und was auf kultu relle Einfl üsse zurückzuführen. Zuerst 
zöger te ich, aber dann stellte ich mich der Herausforderung 
schließlich.
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Ich begann mit dem Projekt in dem Glauben, dass Mimik 
und Gestik sozial erlernt und von Kultur zu Kultur verschie-
den sind, und diese Ansicht wurde von allen Leuten geteilt, 
die ich zu Beginn meiner Studien um Rat fragte – Margaret 
Mead, Gregory Bateson, Edward Hall, Ray Birdwhistell und 
Charles Osgood. Ich erinnerte mich zwar, dass Charles Dar-
win das Gegenteil behauptet hatte, aber ich war überzeugt 
davon, dass das nicht stimmen konnte, und machte mir nicht 
die Mühe, sein Buch zu lesen.

Der zweite Glücksfall war die Begegnung mit Silvan 
Tomkins. Er hatte soeben zwei Bücher über Emotionen ge-
schrieben, in denen er behauptet hatte, dass die zugehörige 
Mimik angeboren und in unserer Spezies universal sei, aber 
ihm fehlten die Beweise, um seine Behauptungen zu belegen. 
Ich glaube nicht, dass ich seine Bücher je gelesen hätte oder 
mit ihm zusammengetroffen wäre, wenn wir nicht beide zur 
selben Zeit bei derselben Zeitschrift einen Artikel über non-
verbales Verhalten eingereicht hätten – bei Silvan handelte 
es sich um Untersuchungen zur Mimik, bei mir ging es um 
Gestik und Körperhaltung.2

Ich war überaus beeindruckt von der Tiefgründigkeit und 
Bandbreite von Silvans Denken, aber ich glaubte, dass er mit 
seiner Ansicht, Mimik sei angeboren und daher universal, ge-
nauso falsch lag wie Darwin. Ich war froh, dass es bei dieser 
Debatte nun zwei zeitgenössische Lager gab und dass nicht 
allein Darwin, der seine Schriften vor 100 Jahren verfasst hat-
te, im Widerspruch stand zu den Ansichten von Mead, 
Bateson, Birdwhistell und Hall. Das Thema war tatsächlich 
aktuell. Hier gab es einen echten Disput zwischen berühm-
ten, alt gedienten Wissenschaftlern. Und ich mit meinen 30 
Jahren hatte die Chance und die Mittel zu versuchen, ihn ein 
für alle Mal zu beenden: Ist Mimik universal oder ist sie, ge-
nau wie Sprache, für jede Kultur einzigartig und unverwech-
selbar? Das war unwiderstehlich! Mir war es wirklich gleich, 
wer am Ende Recht behalten würde, allerdings rechnete ich 
nicht damit, dass es Silvan sein könnte.*
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In meiner ersten Untersuchung zeigte ich Personen aus 
fünf Ländern – Chile, Argentinien, Brasilien, Japan und den 
USA – Fotografi en und bat sie zu beurteilen, was für ein Ge-
fühl jeder einzelne Gesichtsausdruck repräsentierte. Quer 
durch alle fünf Kulturkreise war sich die Mehrheit in ihrem 
Urteil einig, und das legte den Verdacht nahe, dass Mimik 
tatsächlich universal sein könnte.3 Carrol Izard, ein weiterer 
von Silvan Tomkins betreuter Psychologe, der mit anderen 
Kulturkreisen arbeitete, unternahm ein fast identisches Ex-
periment und kam zu demselben Schluss.4 Tomkins hatte 
keinem von uns etwas vom jeweils anderen erzählt, und so 
waren Izard und ich zunächst einmal verärgert, als wir fest-
stellen mussten, dass wir diese Arbeit nicht allein durchführ-
ten. Für unsere Wissenschaft aber war es besser, dass zwei 
Forscher zum selben Ergebnis kamen, und es sah ganz so 
aus, als hätte Darwin Recht gehabt.

Ein Problem gab es freilich: Wie konnten wir überhaupt 
zu dem Ergeb nis kommen, dass sich Menschen aus vielen 
verschiedenen Kulturen über den mit einer Emotion assozi-
ierten Gesichtsausdruck einig waren, wenn doch so viele ge-
scheite Leute in diesem Punkt genau der entgegengesetzten 
Meinung waren? Da waren nicht nur die Reisenden, die be-
haupteten, dass ein- und derselbe Gesichtsausdruck bei Ja-
panern oder Chinesen oder irgendeiner anderen kulturellen 
Gruppe ganz unterschiedliche Bedeutung habe. Birdwhis-
tell, ein angesehener Anthropologe, Spezialist für die Unter-

* Ich fand letztlich genau das Gegenteil von dem, was ich erwartet hatte. Das ist 
der Ideal fall. In der Verhaltensforschung sind Ergebnisse glaubwürdiger, wenn 
sie den Erwartungen des Wissenschaftlers zuwiderlaufen, als wenn sie diese be-
stätigen. In den meisten anderen Wissenschaftszweigen ist das Gegenteil der Fall: 
Man schenkt einem Befund mehr Glauben, wenn man ihn vorhergesagt hat. Das 
liegt daran, dass aufgrund der dort herrschenden Tradition alle Ergebnisse durch 
die Wiederholung von Experimenten durch andere Wissenschaftler überprüft 
werden und so eventueller Voreingenommenheit oder Irrtümern wirksam begeg-
net wird. In der Verhaltensforschung gibt es diese Tradition leider nicht. Experi-
mente werden nur selten wiederholt, sowohl von dem, der sie durchgeführt hat, 
als auch von anderen. Ohne diesen Sicherheitsanker aber sind Verhaltensforscher 
anfälliger dafür, unfreiwillig nur das zu fi nden, was sie zu fi nden hoffen.
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suchung von Mimik und Gestik und Schüler von Margaret 
Mead, hatte geschrieben, dass er Darwins Vorstellung ver-
worfen habe, als er feststellen musste, dass Menschen vieler 
Kulturen lächeln, wenn sie unglücklich sind.5 Birdwhistells 
Standpunkt passte zu der Sichtweise, die seinerzeit die Kul-
turanthropologie und einen Großteil der Psychologie be-
herrschte: Alles sozial Wichtige – darunter auch das emotio-
nale Ausdrucksverhalten – muss Produkt eines Lernvorgangs 
und daher in jeder Kultur verschieden sein.

Ich versuchte, unsere Beobachtung, der zufolge Mimik 
univer sal ist, mit Birdwhistells Ansicht, sie unterscheide sich 
von einer Kultur zur anderen, in Einklang zu bringen, indem 
ich soziale „Darbietungsregeln“ (display rules) ins Spiel brach-
te. Diese, so mutmaßte ich, seien sozial erlernte, bei verschie-
denen Kulturen unterschiedlich defi nierte Regeln für die 
Zurschaustellung von Gesichtsausdrücken, also darüber, wer 
wem zu welchem Zeitpunkt welche Emotionen offen zeigen 
darf. Solche Regeln fi nden ihren Niederschlag beispielswei-
se in der elterlichen Mahnung: „Hör auf zu grinsen, wenn ich 
mit dir rede.“ Diese Regeln diktieren uns womöglich, wann 
wir die dem Gefühl, das uns gerade befällt, entsprechende 
Mimik zu mäßigen, zu verstärken, ganz und gar zu verber-
gen oder zu überspielen haben.6

Diese Hypothese überprüfte ich mit einer Versuchsreihe, 
in der ich Japanern und Amerikanern Filme über chi rurgische 
Eingriffe und Unfälle vorführte. Wenn sich die Probanden 
die Filme allein anschauten, so spiegelten die Gesichtszüge 
von beiden Gruppen ziemlich genau dieselben Regungen wi-
der. Sobald aber ein Wissenschaftler mit ihnen im Raum saß, 
überspielten die Japaner ihre negativen Empfi ndungen sehr 
viel häufi ger mit einem Lächeln als die Amerikaner. Also pri-
vat: angeborene Mimik, in der Öffentlichkeit: manipulierte 
Mimik.7 Da das, was Anthropologen und die meisten Reisen-
den zu sehen bekommen, ein für die Öffentlichkeit bestimm-
tes Verhalten ist, hatte ich damit meine Erklärung und die 
Belege für deren Richtigkeit. Symbolische Gesten hingegen – 
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Kopfnicken als Bejahung, Kopfschütteln für Nein und die 
amerikanische OK-Gestik – sind in der Tat kulturspezifi sch.8 
In diesem Punkt hatten Birdwhistell, Mead und die meisten 
anderen Verhaltensforscher recht, nur bei der Mimik von 
Emotionen lagen sie falsch.

Freilich gab es da einen Haken, und wenn ich ihn sah, sahen 
ihn wohl auch Mead und Birdwhistell, die gewiss jede Gele-
genheit ergreifen würden, um meine Befunde zu widerlegen. 
Die Personen, die Izard und ich befragt hatten, konnten die 
Bedeutung westlicher Mimik erlernt haben, indem sie zum 
Beispiel im Fernsehen oder im Kino Filme mit John Wayne 
und Charlie Chaplin angeschaut hatten. Lernen durch Me dien 
oder den Kontakt mit Menschen anderer Kulturen hätte er-
klärt, weshalb sich Menschen unterschiedlicher Kulturen bei 
der Betrachtung meiner Fotografi en von Weißen über die 
jewei lige Gefühlslage des Abgebildeten so einig gewesen 
waren. Ich brauchte eine isolierte Kultur, in der die Menschen 
keine Filme kannten, kein Fernsehen, keine Zeitschriften und 
keine oder möglichst wenig Fremde. Wenn sie in den Gesich-
tern meiner Fotoserie dieselben Emotionen erkannten wie 
die Leute in Chile, Argentinien, Brasilien, Japan und den 
USA, wäre meine Beweisführung wasserdicht.

Meine Eintrittskarte zu einer Steinzeitkultur verschaffte 
mir Carleton Gajdusek, ein Neurologe, der über mehr als ein 
Jahrzehnt an solchen isolierten Orten im Hochland von Pa-
pua-Neuguinea gearbeitet hatte. Er versuchte, die Ursache 
für eine seltsame Krankheit namens Kuru zu ergründen, an 
der die Hälfte der Menschen in diesen Kulturen starb. Die 
Menschen dort glaubten, dieser Umstand sei auf Hexerei 
zurück zuführen. Als ich am Schauplatz des Geschehens 
auftauch te, wusste Gajdusek bereits, dass die Ursache infek-
tiöser Natur war, und vermutete dahinter ein so genanntes 
slow virus, also ein „langsames Virus“, das erst viele Jahre nach 
seinem Eindringen in einen Organismus Symptome erzeugt. 
Noch wusste er nicht, wie der Erreger übertragen wurde. 
(Später zeigte sich, dass Kannibalismus der Weg war. Dabei 
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aßen diese Menschen kein Gewebe von ihren Feinden, die, 
wenn sie im Kampf mit ihnen gefallen waren, aller Wahr-
scheinlichkeit nach bei guter Gesundheit gewesen wären, 
sondern das Gehirn ihrer Freunde und Anverwandten, die 
meist an einer Krankheit gestorben waren, in vielen Fällen 
eben an Kuru. Da sie das Gewebe vor dem Verzehr nicht 
kochten, wurde die Krankheit leicht übertragen. Ein paar 
Jahre später erhielt Gajdusek zusammen mit B. S. Blumberg 
den Nobelpreis.)

Zum Glück hatte Gajdusek erkannt, wie bald Steinzeitkul-
turen von der Erde verschwinden würden, und daher in zwei 
Völkern mehr als 30 Kilometer Film über das tägliche Le-
ben der Menschen gedreht. Er selbst hatte sich die Filme nie 
angesehen; es hätte fast sechs Wochen gedauert, sein Filmma-
terial über diese Menschen auch nur einmal durchzuschauen. 
An diesem Punkt erschien ich auf der Bildfl äche.

Hoch erfreut, dass jemand einen wissenschaftlichen Grund 
gefunden hatte, sich mit seinen Filmen zu befassen, überließ 
er mir Kopien, und ich verbrachte zusammen mit meinem 
Kollegen Wally Friesen sechs Monate damit, diese sorgfältig 
zu sichten. Auf dem Filmmaterial fanden sich zwei sehr über-
zeugende Hinweise auf die Universalität der Mimik von Emo-
tionen. Zum einen sahen wir keinen einzigen Ausdruck, der 
uns nicht vertraut gewesen wäre. Würde der Gesichtsaus-
druck zu einem Gefühl erlernt, dann hätte sich bei diesen 
isolierten Völkern die eine oder andere neue Mimik fi nden 
müssen, irgendein Ausdruck, den wir noch nie gesehen hat-
ten. Doch so etwas gab es nicht.

Dennoch wäre es immer noch möglich gewesen, dass diese 
uns vertrauten Reaktionen in Neuguinea ganz andere Emo-
tionen repräsentierten als in unserem eigenen Umfeld. Doch 
wenn auch die Filme nicht immer zeigten, was sich vor oder 
nach dem Sichtbarwerden einer bestimmten Regung abge-
spielt hatte – in den Fällen, in denen sie es taten, bestätigten 
sie unsere Interpretationen. Wenn ein Gesichtsausdruck in 
jeder Kultur für eine andere Emotion stünde, dann sollten 
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Außen seiter, denen die Kultur in keiner Weise vertraut ist, 
nicht imstande sein, diese Mimik korrekt zu deuten.

Ich versuchte mir auszumalen, wie Birdwhistell und Mead 
diese Behauptung anfechten würden, wahrscheinlich mit 
Worten wie: „Es ist unerheblich, dass Sie keine neue Mimik 
gefunden haben, diejenige, die sie gesehen haben, hat in Wirk-
lichkeit einfach eine andere Bedeutung. Sie haben sie nur des-
halb richtig gedeutet, weil ihnen der soziale Kontext, in dem 
sie auftrat, einen unterschwelligen Hinweis vermittelt hat. In 
keinem Fall haben Sie einen Gesichtsausdruck losgelöst von 
dem gesehen, was davor, danach oder zur selben Zeit passiert 
ist. Wäre dem so gewesen, hätten Sie nicht gewusst, was die 
spezielle Mimik zu bedeuten hat.“ Um diese Beweislücke zu 
schließen, baten wir Silvan Tomkins, von der Ostküste he-
rüberzukommen und eine Woche in meinem Labor zu ver-
bringen.

Bevor er eintraf, schnitten wir die Filme so, dass er los-
gelöst vom sozialen Kontext nur noch den Ausdruck selbst, 
Nahaufnahmen von Gesichtern, zu sehen bekam. Silvan hatte 
nicht die geringsten Schwierigkeiten. Jede seiner Inter preta-
tio nen passte auf den sozialen Kontext, den wir ihm vorent-
halten hatten. Mehr noch, er wusste genau, woraus er die 
Information bezogen hatte. Wally und ich konnten zwar erfas-
sen, welche emotionale Botschaft in jedem Gesichtsausdruck 
enthalten war, aber unsere Einschätzung basierte auf Intui-
tion; in der Regel konnten wir, wenn es sich nicht ge rade um 
ein Lächeln handelte, nicht genau defi nieren, welches Detail 
in dem Gesicht die Botschaft übermittelte. Silvan ging zur Lein-
wand hinüber und erläuterte detailliert, welche Muskelbewe-
gungen in dem Gesicht die jeweilige Emotion signalisierten.

Wir fragten ihn auch nach seinem Gesamteindruck der bei-
den Kulturen. Die eine Gruppe, erklärte er, scheine recht 
umgänglich, die andere eher aufbrausend in ihrem Zorn, 
misstrauisch bis paranoid im Wesen und homosexuell. Die 
Rede war von den Anga. Seine spontane Einschätzung deckte 
sich exakt mit dem, was Gajdusek, der mit ihnen gearbeitet 
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hatte, uns erzählt hatte. Die Anga hatten mehrmals australi-
sche Beamte angegriffen, die versucht hatten, dort einen Re-
gierungsposten aufrechtzuerhalten. Bei ihren Nachbarn 
waren sie für ihr fi nsteres Misstrauen bekannt. Und die Män-
ner lebten bis zum Tag der Hochzeit in homosexuellen Be-
ziehungen. Der Verhaltensforscher Irenäus Eibl-Eibesfeldt 
musste wenige Jahre später bei dem Versuch, mit ihnen zu 
arbeiten, um sein Leben laufen.

Nach dieser Zusammenkunft beschloss ich, mich dem Stu-
dium des Gesichtsausdrucks zu verschreiben. Ich wollte nach 
Neuguinea gehen und versuchen, Beweise für das zu fi nden, 
was mir zu diesem Zeitpunkt zur Gewissheit geworden 
war – dass zumindest ein Teil unserer Gefühlsmimik univer-
sal ist. Und ich wollte eine objektive Methode erarbeiten, mit 
der sich Gesichtsbewegungen messen ließen, sodass jeder 
Wissenschaftler objektiv nachvollziehen könnte, was Silvan 
und mir so klar ins Auge stach.

Ende 1967 begab ich mich ins südöstliche Bergland von 
Neuguinea, um die Kultur der Fore zu studieren, eines Vol-
kes, das auf einer Höhe von knapp 2 500 Metern in verstreu-
ten kleinen Dörfern lebt. Ich beherrschte die Sprache der Fore 
nicht, aber mit der Hilfe einiger Jungen, die in einer Mis sions-
schule Pidginenglisch gelernt hatten, konnte ich vom Engli-
schen über Pidgin zum Fore radebrechen und wieder zurück. 
Ich hatte Aufnahmen von Gesichtsausdrücken mitge bracht, 
in erster Linie jene, die mir Silvan für meine Untersuchun-
gen an alphabetisierten Kulturen überlassen hatte, Kulturen 
also, die des Lesens und Schreibens mächtig waren (auf Sei-
te 13 fi nden sich drei Beispiele). Außerdem hatte ich Foto-
grafi en von ein paar Angehörigen der Fore dabei, die ich aus 
dem Filmmaterial herauskopiert hatte, weil ich fürchtete, sie 
könnten Probleme damit haben, den Gesichts ausdruck von 
Weißen zu deuten. Ich hatte sogar Sorge, sie könnten womög-
lich grundsätzlich außerstande sein, überhaupt etwas mit Fo-
tografi en anzufangen, hatten sie doch so etwas nie zuvor 
gesehen. In der Vergangenheit hatten einige Anthropologen 
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behauptet, Menschen, die noch nie Fotografi en gesehen 
hätten, müssten erst lernen, diese zu inter pretieren. Für die 
Fore allerdings war das kein Problem. Sie verstanden die Auf-
nahmen auf Anhieb und schienen sich auch kaum darum zu 
scheren, welcher Nationalität die abgebildete Person war. Das 
Problem war das, was ich von ihnen wollte.

Sie verfügten nicht über eine geschriebene Sprache, also 
konnte ich sie nicht bitten, aus einer Wörterliste ein Wort 
herauszu suchen, das zu dem abgebildeten Gefühl passte. Las 
ich ihnen aber eine Auflistung möglicher Alternativen vor, 
konnte ich nicht sicher sein, ob sie diese richtig in Erinne-
rung behielten, oder ob die Reihenfolge, in der ich die Wör-
ter las, sie nicht in ihrer Wahl beeinfl usste. Also bat ich sie, 
zu jedem abgebildeten Gesichtsausdruck eine Geschichte zu 
erfi nden. „Sag mir, was gerade passiert, was zuvor den 
Betreffen den dazu gebracht hat, ein solches Gesicht zu ma-
chen, und was wohl als nächstes passieren wird.“ Es war eine 
mühsame Prozedur. Ich bin mir nicht sicher, ob es am Über-
setzen lag, oder daran, dass sie nicht die geringste Vorstel-
lung von dem hatten, was ich hören wollte und warum ich 
das alles tat. Vielleicht gehörte das Erfi nden von Geschich-
ten über Fremde aber auch einfach zu den Dingen, die die 
Fore nicht tun.

Ich bekam meine Geschichten, aber alle Befragten brauch-
ten ewig, bis sie sie mir erzählt hatten. Sie und ich waren nach 
jeder Sitzung restlos erschöpft. Dennoch mangelte es mir nie 
an Freiwilligen, obwohl sich wahrscheinlich schon herum-
gesprochen hatte, dass das, was ich verlangte, nicht einfach 
sei. Es gab ein starkes Motiv, meine Fotos anzuschauen: Ich 
schenkte jeder Versuchsperson für ihre Hilfe entweder ein 
Stück Seife oder ein Päckchen Zigaretten. Seife gab es bei 
den Fore nicht, also war sie hoch geschätzt. Tabak bauten sie 
selbst an und rauchten ihn in Pfeifen, doch meine Zigaretten 
schienen ihnen besser zu schmecken.

Die meisten ihrer Geschichten passten zu dem Gefühl, das 
die Aufnahme auch meinem Empfi nden nach darstellte. 
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Erblick ten sie beispielsweise ein Bild mit einem Ausdruck, 
den Menschen aus alphabetisierten Kulturen als Trauer er-
kannten, mutmaßten die Fore häufi g, dass das Kind der ab-
ge bildeten Person gestorben sei. Aber die Methode des 
Geschichten erzählens war sehr mühsam, und der Nachweis, 
dass die einzelnen Geschichten bei einem bestimmten Ge-
fühl zutrafen, würde sich höchst schwierig gestalten. Ich 
wusste, ich musste es anders anstellen, mir war nur noch nicht 
klar wie.

Neben alledem fi lmte ich spontane Regungen, konnte 
beispiels weise den Ausdruck der Freude festhalten, wenn 
Menschen aus dem Nachbardorf auf ihre Freunde trafen. Ich 
fi ng an, Situationen zu arrangieren, um bestimmte Emotio-
nen zu provozieren. Ich zeichnete zwei Männer auf, die auf 
ihren Instrumenten musizierten, und fi lmte dann ihre Über-
raschung und glückstrahlende Freude, als sie zum ersten Mal 
ihre eigenen Stimmen und die Musik vom Tonband zu hö-
ren bekamen. Einmal stach ich mit einem Gummimesser auf 
einen Jungen ein und fi lmte dabei seine Reaktion und die sei-
ner Freunde. Sie hielten es für einen gelungenen Scherz. (Ich 
hatte den Trick wohlweislich nicht an einem der Männer aus-
probiert.) Solche Filmausschnitte eigneten sich allerdings 
nicht als Beweismaterial, denn die Vertreter der Ansicht, dass 
sich das Ausdrucksverhalten von einer Kultur zur anderen 
unterscheidet, konnten immer den Standpunkt vertreten, ich 
hätte nur die paar Gelegenheiten herausgepickt, bei denen es 
zu einer universalen Mimik gekommen war.

Nach ein paar Monaten verließ ich Neuguinea – kein all-
zu schwerer Entschluss. Mich verlangte nach Gesprächen, 
die ich mit keinem der Angehörigen des Volkes führen konn-
te, und nach anderem Essen, denn ich hatte den Fehler be-
gangen zu glauben, dass mir die lokale Küche schmecken 
würde. Yamswurzeln und ein Gemüse ähnlich den Teilen 
vom Spargel, die wir gewöhnlich wegwerfen, erwiesen sich 
jedoch als einigermaßen eintönig. Es war ein Abenteuer, das 
aufregend ste meines Lebens, aber dass ich bislang keinerlei 


